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Prolog – Überhitzung

Wir leben in einer Zeit, in der Engagement nicht mehr genügt.

Es muss sichtbar sein. Es muss spürbar sein. Es muss intensiv sein.

Arbeit ist nicht länger nur Tätigkeit.

Sie ist Ausdruck. Haltung. Identität.

Organisationen sprechen von Sinn, Resilienz und Verantwortung.

Sie fördern Achtsamkeit und psychische Gesundheit. Und zugleich bewundern sie jene, die „alles geben“.

Wer erreichbar bleibt, wenn andere abschalten.

Wer Verantwortung trägt, wenn Strukturen versagen.

Wer erschöpft wirkt – und dennoch weitermacht.

Erschöpfung ist längst kein Warnsignal mehr.

Sie ist ein Beweis geworden.

Nicht offen, nicht offiziell – aber kulturell wirksam.

Diese Verschiebung geschieht nicht durch Dekrete.

Sie entsteht im Alltag von Teams, in Projektbesprechungen, in informellen Anerkennungen.

Sie entsteht dort, wo Belastung Respekt erzeugt.

Wo Dringlichkeit Bedeutung verleiht.

Wo Intensität Würde stiftet. Das Problem ist nicht das Engagement an sich. Das Problem ist die Erhebung permanenter Grenzverletzung und Erschöpfung zur primären moralischen Kategorie.

Wir haben gelernt, Leistung zu messen. Wir haben gelernt, Prozesse zu optimieren. Was wir verlernt haben, ist, Maß zu halten.

Dieses Buch ist keine Abrechnung mit moderner Arbeit. Es ist eine Untersuchung ihrer impliziten Würdeordnung. Es wird zeigen, wie Anerkennung in Organisationen funktioniert – wie sie sich verschoben hat – und warum diese Verschiebung zu einer Kultur der Überhitzung führt.

Es wird einen Begriff einführen, der diese Dynamik präziser beschreibt. Und es wird fragen, welche Form institutioneller Reife nötig ist, um Engagement von Selbstzerstörung zu unterscheiden. Denn vielleicht ist nicht die Arbeitslast das eigentliche Problem.

Vielleicht ist es das, was wir für würdig halten.

Vielleicht liegt die Krise nicht in der Menge der Aufgaben, sondern in der Logik ihrer Anerkennung.

Und vielleicht beginnt Erneuerung nicht mit noch mehr Energie – sondern mit einer Rückgewinnung des Maßes.

Die Krise moderner Arbeitskulturen ist keine der Motivation, sondern der Maßstäbe.




1 – Die erschöpfte Gesellschaft

Dauerkrise als Normalzustand

Es gehört zu den Eigentümlichkeiten der Gegenwart, dass sie sich permanent im Übergang wähnt. Kaum eine Dekade kommt ohne das Gefühl aus, an einer historischen Schwelle zu stehen. Technologische Umbrüche, geopolitische Verschiebungen, ökologische Bedrohungen und soziale Fragmentierung überlagern sich.

Das Außergewöhnliche wird gewöhnlich.

Der Ausnahmezustand verliert seine Dramaturgie.

Diese Gleichzeitigkeit von Krisen erzeugt ein spezifisches Klima. Es ist kein dramatisches, eruptives Klima, sondern ein dauerhaft angespanntes. Die Gesellschaft wirkt nicht panisch, sondern erschöpft.

Erschöpfung meint hier mehr als individuelle Müdigkeit.

Sie beschreibt ein kulturelles Grundgefühl: die Erfahrung, dass Anforderungen schneller wachsen als Bewältigungsmuster.

Entscheidungen müssen unter Unsicherheit getroffen werden.

Komplexität lässt sich nicht mehr vollständig durchdringen. Planbarkeit schrumpft.

Wo Ungewissheit zur Normalität wird, entsteht eine neue Form von Anstrengung – eine kognitive und emotionale Dauerbeanspruchung.

Beschleunigung ohne Ankunft

Die Moderne war immer von Beschleunigung geprägt.

Doch während frühere Beschleunigung oft als Fortschritt erlebt wurde – als Bewegung auf ein Ziel hin –, scheint sie heute zyklischer geworden zu sein. Innovation erzeugt neue Möglichkeiten, aber auch neue Abhängigkeiten. Digitale Vernetzung verspricht Effizienz und erzeugt permanente Verfügbarkeit. Zeit wird dichter.

Arbeit endet nicht mehr mit dem Verlassen eines Ortes. Kommunikation kennt keine natürlichen Pausen. Selbst Erholung wird optimiert.

Der Mensch steht in einem Kontinuum von Reizen, Anforderungen und Selbstbeobachtung.

Diese Form der Beschleunigung hat eine paradoxe Wirkung: Sie steigert Produktivität und unterminiert zugleich das Gefühl von Kontrolle.

Wer ständig reagiert, verliert die Erfahrung von Abgeschlossenheit. Aufgaben werden nicht beendet, sondern fortgeschrieben.

Erschöpfung entsteht hier nicht primär aus Überforderung durch einzelne Ereignisse, sondern aus dem Mangel an Abschluss.

Die Individualisierung der Verantwortung

Parallel zur Beschleunigung vollzieht sich eine zweite Bewegung: die Individualisierung von Verantwortung.

In traditionellen Ordnungen waren Lebensläufe stärker vorgezeichnet. Institutionen strukturierten Übergänge. Heute gilt Autonomie als Leitwert.

Biografien sollen gestaltet, Karrieren geplant, Kompetenzen kontinuierlich erweitert werden.

Diese Freiheit ist real. Doch sie ist anspruchsvoll.

Wer sein Leben selbst verantwortet, trägt auch das Risiko des Scheiterns.

Erfolg erscheint als Resultat individueller Leistung; Misserfolg als Ausdruck unzureichender Anpassung.

Selbst strukturelle Probleme werden subjektiv verarbeitet.

So entsteht eine doppelte Belastung: äußere Komplexität und innere Selbstzuschreibung.

Man ist nicht nur mit Anforderungen konfrontiert, sondern auch mit der Erwartung, sie souverän zu managen.

Die Erschöpfung der Gegenwart ist daher nicht nur arbeitsbedingt. Sie ist existenziell.

Öffentlichkeit als Resonanzverstärker

Hinzu kommt eine mediale Verdichtung. Digitale Plattformen erzeugen eine permanente Gegenwart. Ereignisse sind nicht mehr lokal begrenzt, sondern global sichtbar. Empörung, Sorge und Dringlichkeit zirkulieren in Echtzeit.

Diese Öffentlichkeit verstärkt moralische Sensibilität. Ungerechtigkeit, Diskriminierung, Fehlverhalten – all dies wird schneller wahrgenommen und kommentiert.

Die Gesellschaft ist aufmerksamer geworden.

Doch Aufmerksamkeit ist ebenfalls eine knappe Ressource.

Permanente moralische Alarmbereitschaft erzeugt eine subtile Spannung. Wer sich positioniert, wird bewertet. Wer schweigt, ebenfalls.

Auch hier entsteht Erschöpfung – nicht aus Gleichgültigkeit, sondern aus Dauerengagement.

Vom Ausnahmezustand zur Grundstimmung

In dieser Konstellation verändert sich die Wahrnehmung von Normalität. Krise ist kein punktuelles Ereignis mehr, sondern ein Hintergrundrauschen. Organisationen arbeiten unter Vorbehalt. Politische Entscheidungen werden im Modus der Schadensbegrenzung getroffen. Individuen entwickeln Strategien des Durchhaltens.

Die Sprache spiegelt diese Entwicklung. Man spricht von „Belastungsgrenzen“, „Resilienz“, „Selbstfürsorge“. Diese Begriffe sind Versuche, mit einer Welt umzugehen, die weniger stabil erscheint als früher. Doch sie markieren auch eine Verschiebung: Die Fähigkeit, Belastung zu tragen, wird selbst zur Tugend.

Nicht mehr nur Zielerreichung zählt, sondern Durchhaltevermögen. Nicht nur Gestaltung, sondern Bewältigung.

So entsteht eine Kultur, in der Erschöpfung nicht nur beklagt, sondern als normal akzeptiert wird. Sie gehört gewissermaßen zum guten Ton der Ernsthaftigkeit.

Die Ambivalenz der Sensibilität

Es wäre verkürzt, diese Entwicklung ausschließlich negativ zu deuten. Die gesteigerte Sensibilität für Belastung ist Ausdruck einer humaneren Selbstwahrnehmung.

Gesellschaften, die Erschöpfung thematisieren, verdrängen sie nicht mehr. Gleichzeitig entsteht eine Ambivalenz. Wo Belastung allgegenwärtig ist, droht sie zum Identitätsmerkmal zu werden. Wer nicht erschöpft wirkt, könnte als distanziert erscheinen. Wer Gelassenheit ausstrahlt, muss erklären, warum ihn die Lage nicht ebenso beansprucht.

So verschiebt sich der moralische Maßstab.

Ernsthaftigkeit wird mit Anspannung assoziiert.

Nicht mehr nur Leistung legitimiert – sondern Leiden.

Die Vorbereitung des nächsten Schrittes

Diese gesellschaftliche Grundstimmung bleibt nicht ohne Wirkung auf Organisationen.

Unternehmen sind keine isolierten Systeme; sie sind in kulturelle Deutungsmuster eingebettet. Was als würdig gilt, was Anerkennung erzeugt, was Kritik immunisiert – all dies wird in sie hineingetragen.

Wenn Erschöpfung kulturell aufgewertet wird, verändert sich auch die Arbeitswelt.

Das folgende Kapitel zeichnet daher nach, wie sich die historische Arbeitsethik verschoben hat – von der Disziplin über die Effizienz hin zu einer Moralökonomie der sichtbaren Überlastung.

Erst vor diesem Hintergrund wird verständlich, warum in Organisationen nicht nur Leistung, sondern auch Belastung zur Quelle von Anerkennung geworden ist. Die erschöpfte Gesellschaft bildet den Resonanzraum. Die Arbeitswelt ist ihr Labor.




2 – Von der Leistungsethik zur Moralökonomie

Die Verschiebung der Anerkennungsordnung

Gesellschaften strukturieren Anerkennung entlang bestimmter Leitwerte. Diese Leitwerte sind selten explizit formuliert; sie wirken implizit. Sie bestimmen, was als bewundernswert gilt, was legitimiert und was rechtfertigungsbedürftig erscheint.

Die moderne Arbeitsgesellschaft entstand auf dem Fundament einer Leistungsethik.

Ihr zentrales Prinzip lautete: Würde durch Beitrag.

Leistung war historisch weit mehr als bloße Produktivität – sie manifestierte Disziplin, Selbstkontrolle und Verlässlichkeit.

Durch die Synthese von religiöser Innerlichkeit und ökonomischer Rationalität avancierte Arbeit im Zuge der Moderne zur primären Form weltlicher Bewährung.

Diese ethische Aufladung der beruflichen Tätigkeit verlangte jedoch keine subjektive Selbstentfaltung, sondern Pflichterfüllung. Arbeit war Dienst an einer Struktur, keine Bühne für das Subjekt.

Arbeit war Pflicht – nicht Bühne

Die Entkopplung von Pflicht und Sinn Mit der Industrialisierung säkularisierte sich dieses Ethos, blieb aber strukturell erhalten. Leistung legitimierte Status. Wer produktiv war, erwarb Anerkennung.

Das Ideal war der verlässliche, leistungsfähige Bürger. Im 20. Jahrhundert begann sich diese Ordnung zu verändern. Wohlstandsgesellschaften lösten die reine Existenzsicherung als primären Arbeitszweck ab. Bildung expandierte, Hierarchien wurden durchlässiger. Arbeit wurde nicht nur Mittel, sondern Projektionsfläche. Das Versprechen lautete nun nicht mehr nur Stabilität, sondern Selbstverwirklichung. Arbeit sollte nicht lediglich getan, sondern erlebt werden.

Sie sollte Identität stiften, Sinn erzeugen, Kreativität ermöglichen.

Unternehmen begannen, nicht nur Lohn, sondern Kultur anzubieten. Der Arbeitsplatz wurde zum sozialen Raum.

Mit dieser Verschiebung trat neben die Leistung eine zweite Dimension: Authentizität.

Authentizität als neue



































	In der Leistungsethik war Würde an Beitrag gebunden.

	Im kantischen Sinn ist Würde unbedingter Eigenwert.

	In der Intensitätswürde hingegen wächst Würde mit emotionaler oder physischer Erschöpfungsbereitschaft.









DIE NEUE HEILIGKEIT DER ARBEIT

Warum Intensität wichtiger wurde als Maß

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Eva Maria von Lonski

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696301361


OEBPS/images/cover.jpg
DIE NEUE HEILIGKEIT
DER ARBEIT

Warum Intensitit wichtiger wurde

als Mafd

EVA MARIA VON LONSKI





OEBPS/nav.xhtml




		Hinweise



		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Prolog – Überhitzung



		1 – Die erschöpfte Gesellschaft



		2 – Von der Leistungsethik zur Moralökonomie



		3 – Intensitätswürde



		4 – Die Dramaturgie des Dauerzustands



		5 – Die Entwertung der Gelassenheit



		6 – Die Macht der Unentbehrlichen



		7 – Struktur statt Heroismus



		8 – Anerkennung und Arbeitskultur



		9 – Die Kosten der Heiligkeit



		10 – Maß als institutionelle Reife



		11 – Der Widerstand gegen das Maß



		12 – Warum das Märtyrertum attraktiv bleibt



		13 – Theoretisches Intermezzo



		14 – Führung unter moralischem Druck



		15 – Diagnostik der Intensitätskultur



		16 – Maß



		Impressum









Page List





		7



		9



		11



		13



		14



		15



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		5











